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Das
Buch


TO SEEK THE TRUTH – DIE WAHRHEIT SUCHEN



 



Wer dem Wappenspruch der irischen McSheas folgt und ein altes
Familiengeheimnis lüften will, lebt gefährlich. Jolanda Boll traut
ihren Augen nicht, als sie das Testa- ment ihres schon lange
totgeglaubten Vaters in Händen hält. Sie erbt Amergin Manor, ein
Herrenhaus mit dazugehörigem Gestüt im hohen Norden Irlands.



Um herauszufinden, warum ihre Mutter die Existenz ihres Vaters
verschwiegen hat, reist sie nach Irland und nimmt das Erbe an. Doch
die Nachforschungen gestalten sich schwierig, da jeder etwas zu
verschweigen scheint. Als sich die mysteriösen Vorfälle auf Amergin
Manor häufen, steht sie kurz davor aufzugeben. Soll sie wirklich
glauben, dass der Geist der verstorbenen Lady Eliza noch immer nach
ihrem Familienschmuck sucht und keine andere Frau auf Amergin Manor
duldet?



Wer will sie vertreiben oder gar in den Irrsinn führen? Farrell,
der unnahbare Verwalter des Anwesens, von dem gemunkelt wird, dass
er mit ihr verwandt ist? Oder gar der charmante Künstler Jason?
Jolanda will das nicht glauben, vor allem, weil sie gerade dabei
ist, ihr Herz in Irland zu verlieren …



Auf der Suche nach der Wahrheit und sich selbst stößt sie auf eine
Reihe von Lügen, die seit Jahrzehnten um den Besitz ihrer Familie
gewoben wurden. Doch wird sie auch Antworten auf die Frage finden,
warum ihre Mutter geschwiegen hat?








Prolog


München, Februar 2013



 



Erneut lief ein Arzt den Gang entlang, hetzte mit
quietschenden Gummisohlen auf ein unbekanntes Ziel zu und ließ
Jolanda mit ihren Befürchtungen allein. Sie zwang sich, nicht
länger auf den Krankenhausflur zu starren und trat ans Fenster.
Draußen war ein dunkler Tag viel zu schnell zu einem finsteren
Nachmittag geworden. Bereits am Morgen hatte es geschneit, und sie
war gezwungen gewesen, die Nachttischlampe am Bett ihrer Mutter
anzuknipsen, als sie ihr die Fingernägel manikürte. Jetzt schneite
es wieder.



»Frau Boll?« Ein Arzt war ins Zimmer getreten, ohne dass sie
ihn bemerkt hatte. Jolanda wirbelte herum und erkannte ihre eigene
Stimme kaum, so hell, fast mädchenhaft erschien sie ihr. »Wie geht
es meiner Mutter?«



»Leider nicht gut. Kommen Sie.«



Jolanda schossen die Tränen in die Augen. »Aber sie schafft
es doch?« Das Damoklesschwert eines erneuten Anfalls hing seit
Monaten über ihrer Mutter, auch wenn sie darüber hinweggesehen,
einfach nicht darüber gesprochen hatten.



»Um das zu sagen, ist es zu früh. Der Gehirnschlag war
stärker als der letzte. Wir mussten sie ins künstliche Koma
versetzen.« Ein mitfühlendes Lächeln begleitete seine Worte.



Jolanda konnte dem Arzt nicht länger in die Augen blicken.
Sie fühlte sich schuldig. Was, wenn er ihr nun die naheliegende
Frage stellte? Nachfragte, ob es einen ungewöhnlichen Auslöser gab?
Sollte sie zugeben, dass sie die Kontrolle verloren hatte? »Darf
ich zu ihr?«



»Selbstverständlich.« Der Arzt führte sie zu einem Bett, das
in einem Raum mit weiteren fünf Betten stand, die nur durch
Vorhänge getrennt waren. Außer den Geräuschen der Monitore und der
Beatmungsgeräte war es gespenstisch still. Jolanda sah auf ihre
Mutter herab, die ihr auf einmal furchtbar klein vorkam, und
kämpfte um ihre Beherrschung. Die Fingernägel ihrer linken Hand
waren lackiert. Pink Affäre, so
hieß die Farbe, über die sie heute Morgen noch gescherzt hatten.
Die Nägel der rechten Hand wirkten bläulich gegen das grüne Laken,
das über ihrer Mutter lag. Das Klingeln des Postboten hatte ihr
Freitagsritual unterbrochen.



Es war noch nicht einmal sieben Stunden her, seit sie das
Schreiben aus Irland geöffnet hatte. Kaum Zeit, um das Gelesene zu
begreifen.



 



Liebe Jolanda,



 



leider haben wir uns nie kennengelernt. Es gibt nicht
viel, was ich in meinem Leben bereue. Dass ich dich nie besucht
habe, gehört dazu. Die beiliegende Kette gehört seit Anbeginn zu
Amergin Manor und zu unserer Familie. Sie wurde über Generationen
von der Mutter an die älteste Tochter weitergegeben. Da das in
unserem Fall nicht möglich war, sende ich sie dir mit diesem Brief
und lege dir damit auch Amergin Manor ans Herz. Du bist jetzt seine
Herrin.



 



Dein dich liebender Vater



JJ (John James McShea)
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Irland, Amergin – ein Jahr später



 




Èanna Brand 








Mrs. Agatha Green, die nie geheiratet, aber schon als junge Frau
auf die Anrede Mrs. bestanden hatte, schnäuzte sich in einer
Lautstärke, dass Èanna, die neben ihr stand, zusammenzuckte.



»Und jetzt geht das Ganze von vorne los. Luke ist verschwunden,
Farrell sagt sowieso nie etwas, und du bist mir auch keine Hilfe.«



Èanna pustete eine rote Strähne aus dem Gesicht, die ihr
widerspenstiger Wuschelkopf sofort zurückschickte, und nahm Agatha
in den Arm. »Reg dich nicht auf. Du wirst sehen, alles wendet sich
zum Guten. JJ war schon immer ein Geheimniskrämer. Das ist nichts
Neues. Ich bin mir sicher, seine Tochter wird die Dinge
zurechtrücken.«



Agatha machte sich frei und schob das Kuchentablett gerade, das
genau ausgerichtet auf der Kirchenbank stand. Èanna beobachtete,
wie die Besitzerin des Tante-Emma-Ladens bestimmt zum hundertsten
Mal die Schraubverschlüsse der Thermoskannen mit dem heißen Tee
überprüfte, und seufzte. Sie war die Jüngste, die sich der
Quilting-Gruppe angeschlossen hatte, und so langsam fragte Èanna
sich, ob sie nicht lieber ihrer Mutter gegenüber mehr Widerstand
hätte aufbieten sollen. Agatha und sie waren die Vorhut von
insgesamt vier Damen, die Pfarrer Gibson hatte erweichen können.
Der Steinway-Flügel, Gibsons ganzer Stolz, sollte eine passende
Quilt-Decke bekommen. Und jetzt stand Èanna in der kalten Kirche,
die nicht viel Schmuck aufzuweisen hatte, wenn man von dem
romantisch überwucherten Friedhof absah, und wartete. Wartete auf
ihre Mutter, die ihr dieses Übel aufgeschwatzt hatte, auf Victoria
Mullen, die Frau des Dorfarztes, die sie noch nie leiden konnte,
und den Pfarrer.



Sie hörte, wie sich die schwere Kirchentür öffnete, und stellte ihr
Handy ab. Nicht auszumalen, wie die alten Damen über sie herfallen
würden, sollte es während der Versammlung klingeln.



Victoria Mullen, die Frau des ansässigen Arztes, hielt dem Pfarrer
die Tür auf. Fehlte nur noch ihre Mutter, um das Gruselkabinett zu
vervollständigen. Èanna schwor sich, dass sie zwar die einzelnen
Teile des Quilts anfertigen, das Zusammennähen aber den rüstigen
Damen überlassen würde. Bei den Blicken, die sie einfing, verging
ihr bereits jetzt die Laune.



Pfarrer Gibson hob die Arme, und Èanna befürchtete einen Moment,
dass er sie jetzt alle zum Beten auffordern würde, aber er wollte
nur den Kuchen loben. Jeder musste zugeben, dass sich Agatha mal
wieder selbst übertroffen hatte. Das Gebäck sah köstlich aus und
war es ihrer Erfahrung nach auch.



Als die Vorgehensweise in Sachen Quilt ausdiskutiert und auch
Èannas Mutter eingetroffen war, begann der gemütliche Teil der
Versammlung. Es war an Èanna, den Kuchen auf die Teller zu
verteilen und darauf zu achten, dass alle Damen und der Pfarrer
stets frischen, heißen Tee hatten. Jetzt erst ging ihr auf, wofür
man sie wirklich brauchte: zum Bedienen und nicht, weil ihre
Nähkünste so berühmt waren.



Verstimmt setzte sie sich mit einem Stück Apfelkuchen abseits auf
eine Kirchenbank und lauschte dem Gespräch, das kommen musste wie
der Sonnenaufgang am Morgen.



»Was sagt ihr dazu, dass diese Tochter das Erbe antritt?«



»Diese Tochter hat einen Namen. Sie heißt Jolanda Boll!« Èannas
Mutter, Susan Brand, schlug einen tadelnden Unterton an, der Èanna
die Augen verdrehen ließ. »Was soll ich schon davon halten? Ist
doch ganz natürlich, dass das Mädchen ihr Erbe antritt. Das würde
jede von uns an ihrer Stelle auch machen.«



Èanna dachte sich ihren Teil. Das Mädchen, von dem die Rede war,
war ein Jahr älter als sie, und mit zweiunddreißig würde sie sich
nicht mehr als Mädchen titulieren.



»Ja, aber was hat sie vor? Das frage ich dich? Was will denn eine
alleinstehende Frau mit so einem riesigen Haus? Ich bin mir sicher,
sie wird es verkaufen. Und dann?« Agatha pickte ihr Kuchenstück
auf, als wollte sie es erstechen.



»Dann werden wir sehen.« Pfarrer Gibson, der für seine pragmatische
Art berühmt war, versuchte, das Lamento zu beenden. Èanna warf ihm
einen dankbaren Blick zu.



»Mich würden ja keine zehn Pferde in den alten Kasten bekommen, bei
dem, was dort alles schon passiert ist. Wenn ich alleine an die
arme Mary denke …«



»Sehr rücksichtsvoll, Agatha.« Èanna schob sich ein Stück Kuchen in
den Mund und überlegte fieberhaft, welche Ausrede sie benutzen
konnte, um dieser Versammlung zu entgehen, bevor Agatha auf ihr
Lieblingsthema kam: die verrückte Mary und ihr Sprung aus dem
Fenster.



»Verzeih, Susan. Auch wenn es deine Schwägerin war, die damals aus
dem Fenster fiel. Ich bleibe dabei: Das Haus ist mir nicht
geheuer.«



»Als Nächstes erklärst du noch, es würde darin spuken.« Èanna
zwinkerte Agatha zu, die sie leider ernst nahm.



»Ja, das möchte ich sogar behaupten. Das Haus steht unter keinem
guten Stern, wenn nicht sogar Elizas Geist darin umgeht.«



»Mrs. Green!« Pfarrer Gibson, der sich bisher in der Unterhaltung
zurückgehalten und sich lieber, wie er meinte unbeobachtet ein
drittes Stück Kuchen genommen hatte, stellte seinen Teller mit
Nachdruck ab. »Ich muss doch bitten. Spuk! In der heutigen Zeit!«



Agatha senkte ihren Kopf und trank einen Schluck Tee, und doch war
es Èanna nicht entgangen, wie ihre Augen trotzig aufblitzten. Èanna
kannte die alten Geschichten Amergin Manors und hatte sie als Kind
geliebt. Selbst heute, mit über dreißig Jahren, genoss sie die
leichte Gänsehaut, wenn jemand auf die unheimlichen Geschehnisse
zurückkam. Angeblich sollte Eliza, JJs erste Frau, im Haus umgehen.
Èanna hatte sich als Kind oft vor ihrem Porträt herumgedrückt und
gehofft, dass sich Eliza bewegt. Heute musste sie über ihre
kindlichen Fantasien lächeln. Pfarrer Gibson, der ihr Lächeln
anscheinend anders deutete, nickte ihr zu.



»Sehen Sie, die Jugend lacht über diese Geschichten.«



»Ich nicht.« Der trockene Kommentar von Èannas Mutter ließ alle
Anwesenden verstummen. Selbst Pfarrer Gibson, der sich nicht
beschweren konnte, was Susan Brands Kirchentreue anging, hielt
erstaunt die Luft an. »Damals, als Mary in den Tod stürzte, habe
ich mir meinen Teil gedacht. Seit Elizas Tod wurde keine Frau in
Amergin Manor glücklich. Erst die arme Erika und dann Mary.«



»Also bitte, was haben denn jetzt Erika und Mary gemeinsam?«
Pfarrer Gibson schüttelte den Kopf.



»Erika ist zurück nach Deutschland gegangen, zusammen mit diesem
armen Mädchen. Und Mary… Das wisst ihr selbst. Kaum war JJ wieder
frei und hätte sie ehelichen können, stürzte sie aus dem Fenster.
Ich bleibe dabei: Amergin Manor, respektive Elizas Geist, duldet
keine anderen Frauen.«



»Mama!« Èanna hatte sich schon des Öfteren mit ihrer Mutter über
das Thema unterhalten, aber so deutlich hatte diese ihre Meinung
noch nie vertreten. Dass das ausgerechnet in der Kirche, gegenüber
Pfarrer Gibson und weiteren zwei Zeugen geschah, war der jungen
Frau mehr als peinlich.



Victoria Mullen, die die ganze Zeit über still dabeigesessen war,
und von der man nicht mehr gehört hatte außer, dass der Kuchen
ausgezeichnet wäre, holte hörbar Luft.



»Ich muss schon bitten. In der heutigen Zeit der Technik und
Wissenschaft ist doch solches Gerede nahezu infam. Wir heilen Krebs
und fliegen zum Mond, und Sie wollen behaupten, dass es auf Amergin
Manor spukt? Lächerlich.«



Èannas Mutter ließ diese Spitze selbstverständlich nicht
unbeantwortet. Man hätte Èanna im Schlaf wecken können, und sie
hätte geschworen, dass ihre Mutter jetzt zu einem Gegenschlag
ausholen würde. Was sie auch tat.



»Wir werden ja sehen, wie lange Jolanda es in dem alten Kasten
aushält. Ich befürchte, in spätestens einem halben Jahr ist sie
wieder weg. Und das liegt dann nicht an der Landschaft oder dem
Wetter. Es wird Amergin Manor sein, das sie vertreibt. Oder besser
gesagt: Eliza McShea. Und kommen Sie mir nicht nochmal mit Wir
heilen Krebs. Ich habe meinen Mann jämmerlich daran zu Grunde
gehen sehen. Und Ihr Mann konnte gar nichts dagegen tun.«



Èanna beobachtete, wie die sorgsam geschminkte Fassade der Arztfrau
zu bröckeln anfing. Sie öffnete den Mund, um den aufflammenden
Streit der zwei Frauen zu bremsen, als ihr Victoria zuvorkam.



»Wenn es irgendetwas gibt, was Jolanda aus Amergin Manor vertreibt,
dann ist es bestimmt nicht ein Geist, sondern ihre psychischen
Probleme. Meine Sheila, die bei Dr. Kane Westwood arbeitet, hat mir
erzählt, dass Jolanda bereits eine Stunde bei ihm ausgemacht hat.
Sogar ihre Krankenakte wurde von einem Dr. Günter, einem hoch
angesehenen Psychotherapeuten aus Deutschland, überstellt. Also
kommen Sie mir nicht mit Geistern. Das Einzige, was einen von hier
fliehen lässt, sind die hinterwäldlerischen Gedanken der
Eingeborenen.« Victoria Mullen stand auf und legte sich ihr
wahrscheinlich sehr teures Cape um die Schultern. »Ich melde mich
wegen der Stoffe.«



Vier Augenpaare starrten entgeistert hinter ihr her und
beobachteten, wie sie die Kirche verließ.



»Wie hat sie denn das jetzt gemeint? Jolanda hätte schon einen
Termin bei Dr. Westwood?« Agatha runzelte ihre weißen Augenbrauen.



»Davon hatte ich keine Ahnung.« Susan Brand stapelte die Tassen.



»Dass ich das noch erleben darf.« Èanna legte ihrer Mutter eine
Hand auf die Schulter und grinste sie breit an. Dieser kleine Witz
war zwischen ihnen üblich. Èannas Mutter leitete die Poststelle des
Dorfs und wusste alles.



Pfarrer Gibson ließ sich von Èanna auf die Beine helfen. Er ging
schon auf die Neunzig zu, und seine Knie waren vom vielen Beten
ruiniert. »Ich möchte Sie bitten, dass dieses Gespräch vertraulich
bleibt. Schlimm genug, dass sich Mrs. Mullen nicht an das
Arztgeheimnis gehalten hat.«



»Selbstverständlich«, antworteten alle Frauen wie aus einem Mund.



Kapitel
2


Jolanda



Jolanda trat an die frische Luft, die ihr kühl und feucht
entgegenschlug, und zog ihren Windbreaker aus. Sie war bei dem
Gespräch mit dem Tankwart ins Schwitzen gekommen und schob den
Gedanken, dass dieser bereits wusste, wer sie war, zur Seite. Sie
war noch zu weit entfernt von ihrem Ziel und keiner erwartete sie.
Sie startete den Wagen und fuhr auf die Strecke, die ihr der
Tankwart beschrieben hatte. Es kam ihr alles merkwürdig surreal
vor. Wahrscheinlich, so machte sie sich klar, lag es an ihrer
Übermüdung und der gleichzeitigen Aufregung, die sie überkommen
hatte, seitdem sie sich auf irischem Boden befand. Die Nacht auf
der Fähre war schlaflos an ihr vorübergezogen, sie hatte sie an
Deck verbracht, den dunklen Horizont vor Augen. Die Strecke von
Dublin nach Donegal war nicht schwierig zu finden gewesen; sie
hatte ihre Straßenkarten nicht bemühen müssen, doch jetzt, als sie
von der Autobahn runter und auf die kleineren Landstraßen kam,
wurde es schwierig. Die Ausschilderung war teilweise noch auf
Gälisch, wenn es überhaupt eine gab. Der Tankwart hatte ihr
netterweise, mit einem Blick auf ihr Nummernschild, so genau wie
möglich erklärt, wie sie nach Amergin Manor kam. Sie war hundemüde
und aufgeregt, wie ein Kind an Weihnachten. Ihre feuchten Hände
krampften sich ums Lenkrad. Kaum hatte sie die Ansammlung von
Häusern verlassen, schlug ihr dichter Nebel entgegen. Sie betätigte
den Scheibenwischer und drosselte das Tempo. Die gewundenen, in
Steinmauern eingefassten, kleinen Straßen, dazu noch der
Linksverkehr, wie sie sich deutlich klarmachen musste, ließen sie
langsam fahren.



Eine knappe halbe Stunde später erreichte sie die nächste
Ansammlung von Häusern. Es gab kein Ortsschild oder sonst etwas,
das ihr den Namen des Dorfes verriet. Jolanda bremste ab, um die
Gebäude genauer zu betrachten. Über einem der Eingänge hing ein
offenbar handbemaltes Schild mit der Aufschrift Green –
foodstuff and bread.



Spontan parkte sie, stieg aus und fühlte sich sogleich beobachtet.
Doch als sie den Kopf hob und ihre langen dunklen Haare
ausschüttelte, konnte sie niemanden erkennen. Die Straße lag wie
ausgestorben vor ihr. Kurz befürchtete sie, der Laden könnte
geschlossen sein, aber sie wurde eines Besseren belehrt, als sich
die Tür mit einem gleichzeitigen Klingeln öffnen ließ.



»Komme gleich!«, ertönte eine Stimme aus dem Hintergrund des
Ladens.



Jolanda schloss die Tür und sah sich um. Sie brauchte nicht viel,
nur etwas, um über diesen Tag zu kommen. So ausgestorben, wie ihr
die Gegend jetzt schon vorkam, konnte sie sich nicht vorstellen,
dass es in der Nähe von Amergin Manor Restaurants gab. Rechts und
links befanden sich Regalreihen mit Konservendosen. Sie nahm ein
Körbchen und schritt eine Regalreihe entlang. Die Marken der
Konservendosen waren ihr gänzlich unbekannt. Sie griff nach einer
Dose Ravioli, einer Tüte Milch und einem Paket Kaffee. Während sie
noch über weitere Einkäufe sinnierte, wurde sie namentlich begrüßt.



»Jolanda Boll, nehme ich an? Wie schön, dass wir uns endlich
kennenlernen!«



Jolanda hob den Blick von ihrem Einkaufskorb und sah in die
wahrscheinlich blausten Augen, die sie jemals gesehen hatte. Das
Blau war umso erstaunlicher, weil das Gesicht, das es umgab, so
runzelig und alt war.



»Ja. Jolanda Boll«, wiederholte sie und spürte, wie sich ihr Magen
zusammenzog. Wenigstens wusste sie jetzt, dass sie richtig war. Das
Haus ihres Vaters konnte nicht mehr weit weg liegen. Ob sie ihm
glich und die Alte sie deswegen gleich erkannt hatte? Jolanda
schimpfte sich eine Närrin. Wie viele deutsche Autos würden wohl
täglich hier entlangkommen? Hier, wo sich noch nicht einmal Fuchs
und Hase gute Nacht wünschten.



»Ich heiße Agatha Green, aber nennen Sie mich ruhig Agatha, wie
alle hier. Was kann ich Gutes für Sie tun?« Wachsame Augen
musterten sie. Neugierig, nicht unfreundlich. »Ein Brot. Und
Butter«, setzte Jolanda hinterher und kam sich ziemlich dumm vor.
Hatte sie die Sprache verloren?



Agatha zeigte auf zwei Brotsorten. Jolanda nickte zum Weißbrot.
Agatha packte es in Papier, nahm ein Stück Butter aus der Kühltheke
und fragte sehr deutlich und langsam, ob Jolanda noch etwas
benötige. »Käse vielleicht, oder Wurst?«



Jolanda wunderte sich. Ging Agatha Green etwa davon aus, dass sie
nur sehr wenig Englisch sprach? Aber woher hätte sie auch wissen
sollen, dass sie diplomierte Übersetzerin für Englisch war? Sie
räusperte sich. »Danke. Nach Amergin Manor geht es die Straße
entlang?«



»Ja, immer geradeaus, Sie können es nicht verfehlen. Und nochmals
herzlich willkommen.«



Jolanda brachte ein halbwegs anständiges Lächeln zuwege, bevor sie
aus dem Laden floh. Jetzt war es passiert. Jetzt wussten alle, dass
sie kam. Sie hatte den zweiten Schritt gemacht. Wohin sie der
dritte führen würde, bliebe abzuwarten.










Farrell Brand



Farrell Brand brütete über den Geschäftsbüchern, als die Tür zu
seinem Büro aufgerissen wurde. Jeder anderen hätte er dieses
Benehmen übel genommen, doch Èanna war bereits verziehen, bevor sie
sich auf dem freien Stuhl vor dem Schreibtisch niederließ.



»Hast du schon gehört? Jolanda kommt!«, platzte Èanna heraus, noch
ehe sie ihn begrüßt hatte.



Farrell unterdrückte ein Grinsen und versuchte, ernst zu bleiben.
Seine Cousine war für ihr überschäumendes Temperament bekannt, und
er liebte sie, obwohl sie ihm beizeiten auf die Nerven ging. Er
ließ sie ein wenig zappeln und schrieb zunächst die Anmerkung neben
eine Eintragung im Kassenbuch fertig.



»Was sagst du dazu? Alle sind schon vollkommen aus dem Häuschen.
Agatha jammert den ganzen Tag, und Victoria hat sich mit Mutter
gestritten. Selbst Pfarrer Gibson war nicht in der Lage, die Wogen
zu glätten.« Èanna versuchte, ihre rote Mähne, die mal wieder
abenteuerlich in alle Richtungen stand, zu bändigen und wippte
unruhig auf dem Stuhl.



Farrell hob den Blick und genoss Èannas Ungeduld. Er kannte sie
sein ganzes Leben lang und wusste, dass sie kurz vorm Platzen
stand.



»Hast du meine Post?«, fragte er sie so gelangweilt wie möglich.



»Ja, selbstverständlich, aber jetzt sag schon: Was hältst du davon?
Oder wusstest du es bereits und hast uns nur nichts gesagt?« Auf
Èannas Gesicht zeichnete sich Empörung ab.



»Nein, ich wusste es nicht. Das heißt, ich wusste schon, dass
McGeady sie ins Bild gesetzt und über ihre Erbschaft informiert
hat. Aber ich wusste nicht, dass sie kommt, und vor allem nicht,
wann.«



Als Farrell das Leuchten sah, das über Èannas Gesicht lief, war er
sich sicher, von ihr gleich alle Neuigkeiten mitgeteilt zu
bekommen.



»Sie muss demnächst hier eintreffen. Schließlich hat sie schon
einen Termin bei Dr. Westwood. Also kann es nicht mehr allzu lange
dauern.«



»Woher weißt du denn das schon wieder?«



»Von den Quiltdamen. Besser gesagt, hat Victoria das verraten.«



Farrell stöhnte. Wenn etwas auf Amergin Manor und dem dazugehörigen
Dorf funktionierte, dann war es die Buschtrommel. »Habt ihr gestern
mal wieder eine Runde getratscht, ja?«



Èanna errötete, was ihr ungemein gut stand, und fummelte an ihrem
Schal, den sie dreifach um den Hals gewickelt trug. »Getratscht
nicht. Wir haben uns eben unterhalten. Und dabei sind wir auf
Jolanda gekommen. Kannst du dich noch an sie erinnern?«



Farrell schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war ein kleiner Junge, als
sie und ihre Mutter hier verschwunden sind.«



»Ich meine immer, ich könnte mich erinnern, aber dann ist das wie
bei Nebel, der zerreißt, und nichts davon bleibt übrig. Mama meint,
das wäre auch total unwichtig, da Jolanda heute doch nichts mehr
mit dem Kind gemein hätte, mit dem wir gespielt haben. Ich freue
mich jedenfalls.«



Èanna blickte Farrell fragend an, doch der blieb ihr die Antwort
schuldig. Ob er sich freute, er wusste es nicht. Einerseits würden
mit Jolandas Ankunft endlich wieder die Dinge so laufen, wie sie
gehörten, auf der anderen Seite wusste er nicht, was sie vorhatte
und wie es für ihn weitergehen würde. Eine Ungewissheit, die ihrer
Ankunft nicht nur eitel Sonnenschein vorausschickte.



»Sie lässt bestimmt alles, wie es ist.« Èanna drehte an dem Globus,
der auf Farrells Schreibtisch stand, und beantwortete seine dunklen
Gedanken. »Ich bin mir sicher, dass sie es so lässt. Warum sollte
sie etwas ändern wollen? Soweit ich dich verstanden habe, läuft das
Gestüt gut und alles ist in Ordnung.«



»Das ist es. Die Frage, die sich stellt, ist, ob sie das ganze
Anwesen behalten möchte oder ob sie es ausschlägt. Das ist doch der
springende Punkt. Ich habe mir verboten, darüber zu mutmaßen. Wir
müssen abwarten.«



»Deine Einstellung würde Agatha auch guttun. Sie befürchtet, im
Armenhaus zu landen.«



»Na, so weit wird es hoffentlich nicht kommen.«



»Wer weiß; wenn Jolanda alles verkauft, zahlt niemand mehr Agathas
Miete, du hast keinen Job mehr, und die anderen würden auch dumm
aus der Wäsche schauen. Tom könnte wohl noch wo anders unterkommen.
Aber du?«



Farrell stand abrupt auf und stieß den Stuhl zurück. »Noch etwas,
um meinen Tag zu versüßen? Ich würde vorschlagen, du bereitest das
Haus vor.«



Èanna war nicht sonderlich beeindruckt von seinem kleinen Ausbruch.
»Ich war bereits oben und habe das kleine Schlafzimmer
hergerichtet. Du weißt schon, das einzig erträgliche mit Meerblick.
Ich erledige heute Nachmittag, wenn ich die Post ausgeteilt habe,
den Rest.«



»Mach das.« Farrell war sauer. Er war sich bewusst, wie eng seine
Zukunft mit Jolandas Entscheidung zusammenhing. Aber er hatte sich
diesen Gedanken verboten. Genauso verboten wie die Gedanken, die
sich ihm aufdrängten, sobald er an die Familie McShea dachte. Am
liebsten wäre es ihm gewesen, wenn alles so weiterliefe wie die
letzten beiden Jahre. Dass dies nicht so werden würde, war ihm
klar. Die letzten zwei Jahre hatte er als Gutsverwalter schalten
und walten dürfen, wie es in seinem Ermessen lag. Einzig McGeady,
dem Anwalt der Familie McShea, war er Rechenschaft schuldig.
Farrell hatte dieses Arrangement geschätzt. Dass Jolanda irgendwann
ihren Erbschaftsanspruch geltend machen würde, war vorhersehbar,
darum aber nicht unbedingt angenehmer.



»Ich habe noch zu tun.« Farrell winkte Èanna mit einer Handbewegung
aus dem Raum. Sie grinste und stand auf.



»Ich wollte dich gar nicht von deiner Arbeit abhalten, sondern dir
nur die Neuigkeiten vorbeibringen.« Sie tippte auf den Stapel Post.
»Nicht, dass du dich noch beschwerst, dass du immer alles als
Letzter erfährst.«



»Wie sollte ich das mit einer Cousine wie dir?« Farrell knuffte
Èanna freundschaftlich gegen die Schulter und öffnete ihr die Tür.



»Bis später.« Èanna verabschiedete sich mit einem Zwinkern und
trollte sich aus dem Raum.



Farrell ließ sich zurück auf seinen Schreibtischstuhl fallen und
fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht.



»Jetzt ist es also so weit«, sagte er zu sich selbst und spürte,
wie das Verlangen nach einem Drink in ihm aufstieg. Mit einem Blick
auf seine Schreibtischuhr schob er diesen Wunsch zur Seite und
stand auf. Für Schriftkram hatte er im Moment keinen Nerv. Besser,
er ging an die frische Luft und sah nach, ob Tom, der auf Amergin
Manor als Pferdepfleger eingestellt war, Hilfe brauchte. Tom,
Èannas älterer Bruder und sein Cousin.
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Jolanda



Als sie das kleine Dörfchen verließ, atmete Jolanda tief durch. Zu
der Nervosität, die sie bereits den ganzen Morgen verspürte, hatte
sich ein Vibrieren in ihrem Körper eingestellt, das sie nicht
unterdrücken konnte. Es hatte ihre Wirbelsäule erfasst und breitete
sich in ihren angespannten Nervenenden aus.



Sie hielt das Lenkrad des Audis fester umklammert als nötig. Erneut
umschloss Nebel ihr Auto. Sie blickte sich um, konnte aber kaum
etwas erkennen.



Nachdem sie das Wagenfenster heruntergelassen hatte, sog sie die
feuchte Luft tief in ihre Lungen. Jolanda wusste, dass sie sich in
der Nähe des Meeres befand, und in diesem Augenblick war es ihr,
als könne sie es riechen. Die kühlen Nebelschwaden vermischten sich
mit dem würzigen Geruch von Salz und Algen. Sie war so angespannt,
dass sie das Radio abstellte. Erneut atmete sie zu schnell und
zwang sich zum ruhig Durchatmen.



Die Scheinwerfer ihres Autos fraßen sich den Weg durch den Nebel.
Stückweise. Meterweise. Dumpfe Stille, die nur vom Motorengeräusch
unterbrochen wurde, breitete sich im Wageninneren aus. Sie war wie
in Watte gefangen.



Nichts hatte Jolanda auf das vorbereitet, auf das sie nach der
nächsten Kurve stieß. Der dunkle Umriss, der aus dem Nebel trat,
ließ sie unvermittelt auf die Bremse steigen. Sie hatte ein großes
Haus erwartet, kein Schloss.



Wieder riss der Nebel für einen Moment auf, eine Böe rüttelte am
Wagen. Jolanda bemerkte es nicht. Unfähig, irgendetwas anderes zu
tun, starrte sie auf das Anwesen, das scheinbar feindlich
zurückstarrte. Eine Erinnerung schien sich in ihr zu lösen. Ein
kleiner Riss in der sorgsam verputzten Wand, die sie aufgebaut
hatte. Sie kannte das Haus. Kannte es aus ihren Träumen. Träumen,
von denen sie noch nicht einmal ihrem Psychotherapeuten, Dr.
Günter, erzählt hatte. Sie hatte keinen Sinn darin gesehen, sie ihm
anzuvertrauen.



Jolandas Gedanken wirbelten durcheinander wie die Böen, die vom
Meer herüberwehten und den Nebel teilten. Sie dachte an Dr. Günter
in München. Fragte sich, was er ihr in dieser Situation raten
würde. Stellte sich seine ruhige Stimme vor, legte den ersten Gang
ein und fuhr langsam auf Amergin Manor zu.



Das Anwesen wurde wieder vom Nebel verschluckt, und doch schien es
greifbar. Eine Weggabelung ließ Jolanda abbremsen. Welchen Weg
sollte sie nehmen?



Kurzentschlossen nahm sie die Abzweigung nach rechts. Wenn es
vielleicht auch die falsche war, sie führte Richtung Meer, und das
Meer wollte Jolanda jetzt nicht nur riechen, sondern auch sehen.



Der geteerte Weg endete nach ein paar Metern, und sie ging abermals
vom Gas. Die holperige Sandstrecke war von Gräsern zurückerobert
worden, die bis zur Fahrbahnmitte wuchsen. Jolanda merkte, wie ihr
Puls sich abermals beschleunigte. Sie steuerte geradewegs auf das
Herrenhaus zu, auf die schmale Seite des Gebäudes. Der Weg endete
vor einem Anbau, der aussah, als wären hinter den sechs mit der
inzwischen abblätternden Farbe gestrichenen Toren die Garagen
untergebracht. Sie stellte den Motor ab und öffnete die Tür. Beim
Erklingen des Warntons, der darauf aufmerksam machte, das Licht
auszuschalten, zuckte sie zusammen.



Die junge Frau stieg aus und streckte sich. Eine Windböe ließ sie
schaudern. Im Windschatten mochte es frühlingshaft mild sein, doch
hier oben an der Klippe war es empfindlich kalt.



Sie schlüpfte in ihren dick gefütterten Windbreaker und sah auf
ihrem Weg Richtung Meer an der Hausfassade hinauf. Das Gebäude
besaß drei Stockwerke. Sie musste den Kopf weit in den Nacken
legen, um bis unter das schindelgedeckte Dach blicken zu können.
Als sie um die Ecke bog, blieb sie wie angewurzelt stehen. Die
Fassade zum Meer erstreckte sich über eine Länge von mindestens
fünfzig Metern. Die Fenster im Erdgeschoss waren allesamt
geschlossen, die im ersten und zweiten Stock schauten dunkel und
glänzend auf sie herab.



Jolanda trat auf eine Terrasse, die zu einem ungepflegten Garten
führte. Das alte Laub einer Gruppe Eichen bedeckte den Steinboden.
Über Stufen stieg sie in den Garten hinunter und folgte dem einst
gekiesten Pfad. Rechts und links erstreckten sich verwilderte
Buchsbaumhecken, die einzelne Grasareale umschlossen. Heute war von
der Schönheit mehr zu erahnen als zu sehen. Jolanda drehte sich auf
dem Absatz um. Was sie sah, ließ ihr abermals den Atem stocken. Als
sie mit dem Nachlassverwalter ihres Vaters, Mr. McGeady, gesprochen
hatte, war nie ein Wort davon gefallen, dass es sich bei Amergin
Manor um ein Herrenhaus dieser Dimension handelte.



Sie schüttelte den Kopf und unterdrückte das in ihr aufsteigende
Gelächter. Was, um Gottes willen, sollte sie mit so einem Haus? Sie
würde sich darin verlaufen. Ganz sicherlich würde sie Tage
brauchen, um alles zu sehen, was es zu sehen gab. Wie konnte man
heutzutage so einen Kasten überhaupt noch unterhalten? Wie sauber
halten?



Jolanda meinte, eine Bewegung im zweiten Stock ausgemacht zu haben,
doch bei genauerem Hinsehen spiegelten sich in den Scheiben nur die
Sturmwolken, die über den Himmel jagten. Sie folgte dem Pfad
Richtung Meer und stand schon bald vor einer Treppe, die zum Strand
führte. Die Stufen wirkten ziemlich wackelig. Sie wagte es
trotzdem. Fast hätte sie ihre Entscheidung bereut. Eine der
Steinplatten löste sich unter ihrem Gewicht und rutschte den
steilen Abhang hinab. Erst im letzten Augenblick bekam sie ein
Büschel Strandhafer zu fassen, das ihr schmerzhaft in die Hand
schnitt. Ihre Beine zitterten und sie stieg den Rest der Treppe,
jede einzeln auf ihre Festigkeit überprüfend, hinab. Kaum versanken
ihre Füße im Sand, entspannte sie sich. Das Meer hatte sie schon
immer beruhigt. Die Kapuze festhaltend lief sie Richtung Brandung.
Dafür alleine hatte sich die Reise nach Irland gelohnt. Das Meer
prallte ungebremst gegen die Klippen und ließ sie die Gischt auf
der Haut spüren. Sie streckte die Zunge heraus, wie sie es als Kind
gemacht hatte, schmeckte das Salz und drehte sich mit
ausgestreckten Armen im Kreis.



Für einen Augenblick kam die Sonne hinter den tiefhängenden Wolken
zum Vorschein und beleuchtete sie, das Meer und die sandfarbene
Klippe mit einem goldenen Schein, ganz so, als wolle Irland sie
begrüßen. Und zum ersten Mal seit langem fühlte sie sich wohl in
ihrer Haut. Sie stand am Meer, hob die Arme und schrie, so laut sie
konnte, gegen die Brandung an.



Später lief sie am Strand entlang, hob die erste Muschel, die sie
fand, auf und steckte sie in die Tasche. Sie behielt die Klippen im
Blick, um einen weiteren Zugang nach oben zu finden. Noch einmal
wollte sie diese abenteuerliche Treppe nicht besteigen. Kurz darauf
entdeckte sie einen Zugang, der groß genug war, dass man ihn mit
einem Auto befahren konnte.



Jolanda stiefelte gemächlich durch den tiefen Sand. Langsam
entknoteten sich ihre Nervenenden. Hatte ihre Mutter wirklich hier
gelebt? Sie versuchte, es sich vorzustellen und scheiterte bei dem
Gedanken. Erika Boll, die nichts mehr gehasst hatte als das Meer,
sollte hier herumspaziert sein? Jeden Urlaub hatte sie mit ihrer
Mutter in den Bergen verbracht. Beim Skifahren, beim Wandern. Aber
anscheinend war das nicht immer so gewesen. Jolanda wandte sich der
Zufahrt zu, obwohl sie es nicht eilig hatte, in das Haus zu kommen.
Im Gegenteil, schon der Gedanke, ein Haus zu betreten, dessen
Besitzer sie nie kennengelernt hatte, erschreckte sie. Sie kam sich
vor wie ein Einbrecher. Dabei war das natürlich Unsinn. Sie hatte
die Unterlagen des Anwalts und die Schlüssel des Hauses. Aber
trotzdem sträubte sich etwas in ihr, wirklich über die Schwelle
Amergin Manors zu treten. – Ein Regenguss, der ebenso plötzlich
hereinbrach wie die Sonne zuvor, ließ sie schneller laufen.



Sie entdeckte einen kleinen Windfang an der Schmalseite des Hauses
und stellte sich unter. Hohe Männergummistiefel stapelten sich
unter Regenjacken, die an einer Garderobe hingen. Probehalber
drückte sie die Türklinke herunter. Die Tür war nicht abgesperrt,
und im Schutze des Windfangs traute sie sich endlich, wie sie
meinte, unbeobachtet das Haus zu betreten.
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Jolanda



Sie betätigte den Lichtschalter und blieb auf der Schwelle stehen.
Vor ihr lag eine Küche in der Größe eines Tanzsaals. Jolanda
brauchte erst einen Moment, um zu begreifen, was sie sah.
Sicherlich, machte sie sich klar, war alles in dieser Größe. Das
hatte ihr das Haus schon von außen aufgezeigt. Doch hier drinnen
war es noch einmal etwas ganz anderes. Sie zog die Tür hinter sich
zu, schlich zu dem mit zwölf Stühlen bestückten Küchentisch und sah
sich um. Auf der einen Seite standen ein mit Feuer zu beheizender
Herd, eine Arbeitsfläche, die den Ausdruck verdiente, und
deckenhohe Schränke. Jolanda wollte im Moment nicht wissen, was sie
alles enthielten. Die Wohnungsauflösung in München, vor allem das
Ausräumen der Küchenschränke, steckte ihr noch in den Knochen.
Dabei war die Küche in München vielleicht so groß wie der
Küchentisch, an dem sie sich im Moment festhielt. Hatte ihre Mutter
hier gekocht? Sie konnte es sich nicht vorstellen und wandte sich
vom Herd ab. Ein Rollladen war nur zur Hälfte geschlossen und
lenkte ihren Blick ab. Sie zog ihn auf, öffnete die Glastür und
erfasste mit einem Blick einen schmalen Wintergarten, der auf
Gartenkräuter wartete. Sie strich mit den Fingerspitzen über die
bröselige Erde der Beete, als sie eine Bewegung im Gebüsch
gegenüber bemerkte. Ihren ersten Impuls, zurück in die Küche zu
huschen, unterdrückend, entdeckte sie eine weiße Katze. Jolanda
stieß die Luft aus, die sie unbewusst angehalten hatte. Sie könnte
Katzen haben! Nie hatte sie Haustiere haben dürfen, aber jetzt
spräche nichts mehr dagegen. Genug Platz war ja. Ihr rutschte ein
in den eigenen Ohren hysterisches klingendes Kichern heraus und sie
schob den Gedanken zur Seite. Hinter ihr lag ein Herrenhaus, das es
zu entdecken gab, und sie träumte von Haustieren und Petersilie! Es
machte keinen Sinn, in der Küche herumzutrödeln, sie musste mit der
Besichtigung beginnen. Sie benötigte einen Platz zum Schlafen. Als
sie eine Berührung an ihrem Bein spürte, schrak sie zusammen. Die
weiße Katze strich um ihre Beine und maunzte leise. Hatte sie die
Küchentür offen gelassen? Sie überzeugte sich, dass die Tür
geschlossen war, und fühlte sich seltsam nackt unter dem Blick der
Katze, die sie nicht aus den Augen ließ. »Na, du. Wohnst du hier?«
Die Katze lief aus der Küche. Es gab zwei weitere Türen. Jolanda
entschied sich für die, durch die sie den Stubentiger hatte
verschwinden sehen, und stand in einem Speisezimmer. Ein Tisch von
erlesener Qualität, zu dem vierzehn Stühle gehörten, beherrschte
den Raum. Links bodenhohe Fenster, auf der anderen Seite ein
Sideboard. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und betrachtete
verstaubtes Goldrandgeschirr. Vor ihrem geistigen Auge sah sie
weißbehandschuhte Lakaien und es schauderte ihr. Hatten ihre Mutter
und ihr Vater hier an diesem Tisch gesessen und diniert? Hatten sie
Bedienstete? Hatte ihre Mutter überhaupt hier gewohnt, oder war sie
selbst nur ein Ergebnis eines amourösen Abenteuers? Hatte sich ihr
Vater nur an sie erinnert, weil er sonst keine Erben hatte? Sie
mochte den Raum jetzt schon nicht. Eins stand jedenfalls schon
einmal fest: Sie würde in der Küche essen. Wenn sie bliebe.



Der nächste Raum entpuppte sich als eine Art Wohnzimmer. Gemütliche
Sessel gruppierten sich um einen Kamin, eine Bücherwand, ein
Fernseher und – Jolanda trat auf eine Tür zu, die wieder mit einem
Rollladen versperrt war und zog ihn hoch. Noch ein Wintergarten
öffnete sich vor ihr. Im Gegensatz zum ersten beherbergte er
Pflanzen, denen es gut zu gehen schien. Ihr Herz schlug höher, als
sie die gemütlichen Sessel zwischen den Ficus-Bäumen und den Palmen
entdeckte. Von solchen Bäumen hatte sie sich gerade schweren
Herzens verabschieden müssen. Sie ließ sich in einen Korbstuhl
fallen und guckte durch das Glasdach. Die Wolken hingen tief, sie
kam sich vor, als wäre sie im Himmel. Es goss weiterhin aus Kübeln
und das Trommeln auf dem Dach beruhigte ihre Nerven. Der Salon samt
dem Wintergarten vermittelte ihr eine Art Normalität. Eins zu null
für Amergin Manor.



Der anschließende Wohnraum ähnelte dem vorhergehenden, nur war
alles dunkler eingerichtet und wuchtiger. Ob das der Herrensalon
war und das hellere Zimmer mit den Pflanzen der Damensalon? Sie
nahm es fast an. Schließlich befand sie sich auf einem Manor,
machte sie sich klar und fühlte sich so verloren wie noch nie in
ihrem Leben. Was sollte sie mit so einem riesigen Haus anfangen?
Sie hatte gedacht, es wäre ein Haus, in dem sie wohnen und arbeiten
konnte. Doch diese Dimensionen waren nichts für eine alleinstehende
Frau. Hatte ihr Vater hier ganz alleine gewohnt? Und wenn nicht, wo
waren die Leute, mit denen er hier gelebt hatte? Jolanda fuhr mit
der Hand über eine Sessellehne, die sich plüschig anfühlte und
staubig. Wie auch immer es weiterging: Diesen Raum und das
Speisezimmer würde sie nicht benutzen, da war sie sich sicher. Ein
Hauch von Aftershave hing in der Luft und gab ihr mehr als zuvor
das Gefühl, ein Eindringling zu sein. Sie sehnte sich bereits jetzt
nach der frischen Meeresbrise, dabei konnte sie erst seit einer
knappen Stunde im Haus sein. Die Atmosphäre war belastend. Die
Stille, nur durchbrochen von dem leisen Knacken des Holzes und
ihrer Schritte. Die nächste Tür stand ebenfalls offen und führte
sie in eine Eingangshalle, die jedem Film Ehre gemacht hätte.
Jolanda konnte sich sofort vorstellen, wie hier Feste gefeiert
wurden. Wie Bedienstete den Ankömmlingen, die durch die gigantische
Eingangstür eintraten, aus den Mänteln halfen. Wie die Hausherrin
die Freitreppe herunterschwebte, die für Scarlett O´Hara
aus Vom Winde verweht gezimmert erschien. Allerdings
konnte sie sich ihre Mutter nicht in der Rolle der Schwebenden
vorstellen. Nicht Erika Boll.



Bis auf Gemälde und eine imposante Standuhr war die Empfangshalle
unmöbliert. In den Salons hingen Landschaftsbilder, doch sie hatte
sie noch nicht beachtet. Bei den Bildern in der Halle erwachte
Jolandas Neugierde. Waren das ihre irischen Verwandten? Im
Treppenaufgang sahen ihr Personen von Porträts entgegen, doch unten
im Entree waren es Abbildungen von Menschen in echter Größe.
Jolanda drehte sich um die eigene Achse und stoppte, als hätte ihr
jemand eine Backpfeife gegeben.



Ihre Mutter, abgebildet in voller Größe, in einem Kleid, wie sie es
nie an ihr gesehen hatte. Jolanda trat einen Schritt zurück und
sammelte sich. Also war es wahr! Sie hätte es bis jetzt als Witz
abgetan. Doch nun musste sie der Wahrheit ins Auge sehen. Ihre
Mutter war diese Freitreppe hinabgeschwebt, hatte solche Kleider
getragen und wahrscheinlich wirklich Dienerschaft gehabt. Zorn
breitete sich in ihr aus und sie nestelte an ihrem Windbreaker. Im
Haus war es empfindlich kalt, aber jetzt wurde es ihr heiß. Also
war tatsächlich alles wahr. Ihre Mutter hatte hier gewohnt, war mit
John James McShea verheiratet gewesen und die beiden hatten eine
Tochter. Eine Tochter, der man nichts davon gesagt hatte. Jolanda
wirbelte herum. Jetzt wollte sie ihrem Vater in die Augen sehen.
Der Herr, der ihr hochmütig vom Bild entgegensah, musste ihr Vater
sein. Kein Zweifel. Sie hatte ihn nie gesehen, sie hatte bis vor
ein paar Monaten gedacht, dass er lange tot wäre. Jetzt stand sie
in seiner Halle und ihr stiegen die Tränen auf. Wieso hatte ihr
ihre Mutter nie die Chance gegeben, ihn kennenzulernen? Warum hatte
er sich das gefallen lassen und hatte nicht seinerseits versucht,
Kontakt mit ihr aufzunehmen? Sie fixierte den feurigen Blick ihres
Vaters, der mehr Eindruck auf sie machte, als es ihr recht war. Sie
spürte, dass sie kurz vor einem Anfall stand, und flüchtete in den
nächsten Raum. Die Katze lag auf einem Sessel und blickte sie
aufmerksam an. Aufseufzend ließ sie sich aufs Sofa fallen, das vor
einem prächtigen Kamin stand, und nestelte eine Tablette aus ihrer
Hosentasche. Sie mochte das Zimmer auf Anhieb. Kein Wunder; es war
eine Bibliothek. Außer dem Sofa und zwei Sesseln, einem
Schreibtisch samt passendem Stuhl war sie mit Büchern vollgestopft.
Sie merkte, wie sie ruhiger wurde. Die Fragen, die sie eben
gestellt hatte, warfen sie doch schon seit Monaten aus der Bahn.
Mit ein Grund, warum sie Dr. Günter, ihren Psychotherapeuten in
München, aufgesucht hatte. Er hatte ihr geraten, das Haus
anzusehen, es zu probieren. Ihr altes Leben und die damit
verbundenen schlechten Gefühle hinter sich zu lassen.



Sie schlug sich auf die Oberschenkel und stand auf. Die Katze war
lautlos verschwunden. Jolanda atmete durch und betrat erneut die
Eingangshalle. Bevor sie den ersten Schritt auf die Treppe machte,
sah sie ihrem Vater fest in die Augen.



Ihre Mutter würdigte sie keines Blickes.








Farrell



Farrell konnte es nicht leiden, wenn man ihn aus seiner Routine
brachte. Nach Èannas Morgenbesuch war er in den Stall gewechselt.
Der Umgang mit dem Hengst, den er mit gleichmäßigen Strichen
putzte, hatte ihn so weit beruhigt, bis Tom Brand ihn ansprach.
»Kannst du dich an Jolanda erinnern?« Tom kraulte Silvers Ohr, dem
die Behandlung sichtlich angenehm war. Farrell sah auf, blickte in
das kecke Gesicht seines Cousins, das eine Jugendlichkeit
ausstrahlte, welche seinem, wie ihm schmerzlich bewusst wurde, seit
Jahren verloren gegangen war. Er runzelte die Stirn. Gab es kein
anderes Thema mehr?



Sicherlich würde Amergin Manors Zukunft davon abhängen, was Jolanda
vorhätte. Für ihn kein Grund zu spekulieren. Er war ein Mann der
Tat, der Tatsachen. Und Tatsache war, dass sie bald einträfe. Der
Rest würde sich ergeben. Soweit er McGeady und sein
Anwaltskauderwelsch verstanden hatte, gab es immer noch die
Möglichkeit, dass Jolanda das Erbe ablehnte.



»Jolanda war damals ja auch fast ein Baby.« Tom ließ sich nicht
durch sein Schweigen verunsichern »Nach meinen Berechnungen war ich
acht. Ich erinnere mich nur, dass sie so dunkle Haare hatte wie du
und JJ.«



»Und Luke.« Farrell biss sich auf die Zunge und hoffte, dass Tom
ihn nicht gehört hatte. Er tat ihm den Gefallen.



»Ist schon merkwürdig, oder? Also, dass sie sich die ganze Zeit
nicht hat blicken lassen. Als Kind kann ich es ja verstehen, aber
als Erwachsene? Dass es sie nie interessiert hat, wer ihr Vater
ist? Ich finde das Ganze seltsam.«



»Sie wird ihre Gründe gehabt haben.« Farrell klopfte den Striegel
fester an der Wand ab, als es notwendig gewesen wäre.



»Wenn sie das Erbe annimmt und verkauft, was machen wir dann?«



»Das darf sie nicht. Laut Testament darf sie nur annehmen und muss
es zwanzig Jahre halten, oder ablehnen. An wen das Land dann geht,
weiß ich nicht.« Farrell wusste sehr genau, an wen das Land in
diesem Fall ginge, aber das behielt er für sich. Wäre diese
Tatsache in Amergin bekannt geworden, hätte er nicht mit Jolanda
tauschen wollen.



»Und wenn das jetzt so eine Schreckschraube ist, die sich überall
einmischt, was dann?«



»Wir werden sehen, Tom.« Farrell verfluchte die Entscheidung, das
Büro verlassen zu haben. Sein Cousin machte ihn noch nervöser, als
es Èanna vermocht hatte. Er nahm ein Hirschleder zur Hand und fuhr
über Silvers Fell. Der graue Hengst strahlte nun mit seinem
silbrigen Zaumzeug um die Wette. »Ich denke mal, wir können einen
guten Preis für ihn erzielen, was meinst du?«, fragte Farrell, um
das Thema zu wechseln.



»Dürfen wir den jetzt überhaupt noch verkaufen? Also, weil Jolanda
bald da ist und vielleicht anders entscheiden würde.«



Farrell stützte die Hände in die Hüften. »Jetzt hör mal, bis
Jolanda nicht die offizielle Führung übernommen hat, machen wir
weiter wie bisher. Wir schreiben schwarze Zahlen, das Gestüt läuft
gut. Ich sehe nicht, warum wir das jetzt ändern sollten.«



Der Gutsverwalter sattelte den Junghengst und lenkte ihn hinunter
zum Strand. Er liebte es, den jungen Pferden die Möglichkeit zu
geben, ihre Kraft in einen Galopp zu legen. Sicherlich war es
wichtig, den Tieren beizubringen, dass sie auf ihren Reiter hörten
und sich nach dessen Tempovorgaben richteten. Aber wenn diese
Lektionen saßen, ließ er ihnen gern ihren Willen, und der Wille
eines jungen Pferdes war zu rennen. Schließlich war McSheas Zucht
darauf ausgerichtet, die besten Rennpferde Irlands zu stellen. Er
ließ dem Hengst die Zügel, der sein Angebot annahm und wie ein
Pfeil losschoss. Tränen traten in seine Augen und es waren nicht
nur die Tränen, die der Gegenwind verursachte. Es war auch
Selbstmitleid, dem er sich gern überließ, wenn er mit einem Pferd
allein unterwegs war. Wie sehr hatte er als Junge gehofft, Rennen
für die McSheas zu reiten. Es war sein Traum gewesen und er hatte
ab dem Alter von vier Jahren hart dafür trainiert. Und dann war das
Grauenhafte geschehen, was ihn aller Träume beraubt hatte, was ihn
fast das Leben gekostet hatte. Er erlebte den Sturz des Pferdes
immer wieder. Es hatte Monate gedauert, bis man ihn aus dem
Krankenhaus entließ. Wochen, bis man ihn in der Reha so weit
hergestellt hatte, dass er ein fast normales Leben führen konnte.
Vom Rennreiten hatte nie wieder jemand gesprochen. Er auch nicht.
Er war nach Dublin gegangen, um zu studieren. Doch Dublin hatte ihn
zu einem verbitterten Mann gemacht. Er wusste es damals noch nicht,
aber er war wie ein entwurzelter Baum. Erst als sich sein Vater zu
Tode gesoffen hatte und mit dem Auto die Steilküste hinabgerauscht
war, war er wieder heimgekehrt, um seine Stelle zu übernehmen. Wer
hätte die Stelle auch besser ausfüllen können? Durch sein Studium
hatte er die besten Voraussetzungen, sich auf dem hart umkämpften
Pferdemarkt als Geschäftsmann zu profilieren. Dazu kam die
Erfahrung, die er durch all seine Jahre auf Amergin Manor gesammelt
hatte. Doch erst seit zwei Jahren traute er sich wieder aufs Pferd.
Zunächst heimlich, wenn niemand ihn beobachten konnte. Zu ungelenk,
zu krüppelhaft kam er sich vor, als er das erste Mal versuchte, auf
einen Pferderücken zu steigen. Und dann war er oben gesessen und
hatte geweint. Die Tränen waren an seinen Wangen herabgelaufen; er
hatte sein Gesicht in die Mähne des Pferdes vergraben, das ruhig
blieb und ihm damit den Trost schenkte, den er brauchte.



Farrell versammelte das Pferd und sich
selbst. Silver hatte für heute genug geleistet.
Er wendete ihn und ließ ihn am langen Zügel im Schritt zurückgehen.
Langsam näherten sich beide dem dunklen Herrenhaus. Er wollte schon
den Sandweg nach oben reiten, als ihm auffiel, dass ein
Lichtschimmer aus dem Wintergarten fiel. Beim Näherreiten erkannte
er ein Fahrzeug mit deutschem Kennzeichen. Er griff in die
Innentasche seiner Jacke und zog sein Handy hervor. Hatte er
Jolanda Bolls Anruf überhört? Es hätte ihm leidgetan, da er sich
vorstellen konnte, dass Amergin Manor einen abschreckenden Eindruck
machte. Wenn er rechtzeitig von ihrem Eintreffen gehört hätte,
stünden jetzt die Fensterläden offen und die Heizung wäre
angestellt. Immerhin hatte er den Strom angelassen, da es keine
Verschwendung war. Farrell schüttelte den Kopf, als er keinen Anruf
auf seinem Display ausmachen konnte. Vielleicht wollte Jolanda
keine Begrüßung. Vielleicht wollte sie alleine sein. Er konnte auch
das nachvollziehen. Doch was sollte er jetzt machen? Sie in Ruhe
lassen oder sie aufsuchen? Vielleicht hatte sie seine Nummer
überhaupt nicht bekommen.








Èanna



Èannas Tag war lang. Bevor es hell wurde, frühstückte sie mit ihrer
Mutter und Tom, der daraufhin zum Gestüt fuhr. Sie begab sich
direkt zur Poststelle in Amergin, um ihrer Mutter zu helfen. Diese
betrieb die Poststelle schon seit Jahrzehnten und überließ ihr die
Arbeit nach und nach. Èanna nahm zusätzlich jeden Job an, den sie
finden konnte, und stöhnte unter der doppelten Belastung. Sie
verband Erledigungen für die Bewohner Amergins mit dem Post
austeilen, und ihr Fahrrad war manchmal aufgepackt wie ein
sizilianischer Maulesel. Sie wollte so viel Geld sparen wie
möglich, um damit eines Tages um die Welt zu reisen. Darum hatte
sie Farrell zugesagt, sich um Amergin Manor zu kümmern. Einmal pro
Woche nach den Blumen sehen, hin und wieder Staub wischen und
lüften.



Heute hatte sie den Routinealltag hinter sich und war zum
Herrenhaus geradelt, um dort alles für Jolanda herzurichten. Èanna
lehnte ihr Fahrrad an die Mauer des Kräutergartens und bemerkte
sofort, dass im Haus Licht angeschaltet war. Ohne Scheu betrat sie
das Haus und sah sich um.



Ihr in den Raum gerufenes »Hallo?« wurde nicht
beantwortet, so stiefelte sie weiter. In jedem Raum waren die
Lampen angeschaltet, aber es war weiterhin keine Spur von
irgendjemand zu sehen. Farrell konnte es nicht sein, das war
sicher. Wäre er wegen der Heizung im Haus, hätte er den direkten
Weg von der Küche in die Halle genommen.



»Hallo!«, rief sie erneut und sah den Treppenabsatz hinauf.
»Jolanda?« Kein Ton war zu vernehmen. Èanna ließ sich nicht
beirren. Sie stieg die Treppe hoch, vernahm ein Geräusch auf der
linken Seite des Flurs und folgte ihm. Der Laut verstummte, doch
Èanna konnte immer noch niemanden entdecken. Sie wanderte von Raum
zu Raum und stand schlussendlich vor einer Tür, die abgesperrt war.



Sie klopfte. »Jolanda? Jolanda Boll? Hallo, ich bin Èanna Brand,
wir kennen uns von früher. Ich bin da, um dir mit dem Haus zu
helfen.« Sie legte das Ohr an die Tür und lauschte. Da sie nichts
vernehmen konnte, überlegte sie sich, ob Jolanda nach der langen
Fahrt schlief. Aber wen hatte sie dann vorher gehört?



Kopfschüttelnd zog sie sich ins Erdgeschoss zurück und setzte
Teewasser auf. Sie pfiff vergnügt vor sich hin, öffnete die
Fensterläden und wischte auf den gleich ersichtlichen Flächen
Staub. Im Damensalon hielt sie inne und beschloss, den Kamin
anzufeuern. Wenn Jolanda nachher hinunterkäme, hätte sie wenigstens
einen warmen Raum, in dem sie den Tee zu sich nehmen konnte. Èanna
war gespannt bis in die Haarspitzen.








Jolanda



Jolanda hatte sich hingelegt. Allerdings hatte sie kein Auge
zumachen können. In ihr vibrierte alles. War es ihr schon beim
ersten Anblick des Hauses so vorgekommen, als kenne sie es, war sie
sich jetzt sicher. Im oberen Stockwerk des Anwesens waren die
Erinnerungen auf sie hereingebrochen. Sie hatte die Zimmer
inspiziert. Die vom Meer abgewandten kleineren waren einfach
möbliert; sie zählte acht Stück, jeweils mit einem Badezimmer
versehen. Der Anblick der Zimmer zur Meerseite hin war einem
Magenschwinger gleichgekommen. Sie hatte links begonnen und stand
in einem Krankenzimmer. Ein Pflegebett, genau so eines, wie ihre
Mutter es besessen hatte, und ein Rollstuhl ließen sie flüchten. Im
darauffolgenden Zimmer stand ihr ihre Kindheit vor Augen. Der Raum,
mit seinem großen Doppelbett sofort als Elternschlafzimmer zu
begreifen, warf sie gute dreißig Jahre zurück. Hier hatte sie
gespielt. Sie erkannte das Bild, das über dem Bett hing, die
Tänzerin, deren Bewegungen sie als Kind zu kopieren versucht hatte.
Wie im Traum schlich sie weiter. Jolanda öffnete die Zwischentür,
die die Räume miteinander verband, und stand im Zimmer ihrer
Mutter. Man hatte nichts verändert; das sah sie mit einem Blick.
Fotos standen auf dem Schreibtisch am Fenster. Aufnahmen von ihr
und ihrem Vater. Jolanda nahm eines in die Hand und drehte es ins
Licht. Sie betrachtete das Profil ihres Vaters und hätte das Bild
fast fallen gelassen, als es im Haus einen Schlag tat. Erst das
Geräusch machte ihr klar, wie lautlos es um sie herum gewesen war.
Wie still es jetzt wieder war. Jolanda lauschte, aber bis auf die
Brandung, die regelmäßig an die Klippen schlug, war nichts zu
vernehmen. Sie schlich den Gang entlang und sah sich um. Ihr
Geflüstertes »Ist hier jemand?« wurde nicht beantwortet. Die Zimmer
auf der gegenüberliegenden Seite lagen ruhig vor ihr. Sie fasste
sich ein Herz und betrat den letzten Raum. Er war hergerichtet, das
Bett bezogen, sauber und behaglich. Es war ihr altes Zimmer, kein
Zweifel. Das Badezimmer, das zu ihrem und zu dem Ankleideraum ihrer
Mutter gehörte, war genauso vorhanden, wie sie es erwartet hatte.
Die Tür, die zu den Elternschlafzimmern führte, von innen
verschlossen. Der Schlüssel steckte. Jolanda sperrte die Tür zum
Gang ab, merkte, dass sie am ganzen Körper zitterte, und ließ sich
aufs Bett fallen.



Auf einmal war es ihr, als hätte jemand ihren Namen gerufen. Sie
setzte sich auf dem Bett auf und hielt den Atem an. War das
derjenige, der vorhin eine Tür ins Schloss fallen ließ? Dann
klopfte es an ihrer Zimmertür. Eine Frauenstimme nannte ihren
Namen, doch sie traute sich nicht zu antworten. Sie war so
durcheinander, dass sie nicht wusste, ob sie eine Konfrontation mit
einem anderen Menschen ertragen konnte. Wenige Sekunden später
hörte sie, wie sich Schritte entfernten. Jolanda war das Ganze
unangenehm. Jetzt musste sie sich zeigen, ob sie wollte oder nicht.
Sie wechselte ins Badezimmer, um sich frisch zu machen, drehte den
Wasserhahn an und bekam rotes kaltes Wasser. Fluchend ließ sie es
laufen. Hätte sie sich angemeldet, wie es der Anwalt vorgeschlagen
hatte, wären das Haus und das Wasser warm. Jetzt erst bemerkte sie,
wie es ihr trotz ihrer Jacke ungemütlich kühl wurde. Das Haus war
eiskalt. Sie hoffte, dass diejenige, die bei ihr angeklopft hatte,
wusste, wie man die Heizung anstellte.


















Kapitel
5


Farrell



Farrell schloss die Flügeltür des Hauptportals auf. Er hatte nicht
vor, wie gewöhnlich durch die Küchentür ins Haus zu kommen. Nicht
mehr. Jetzt war Jolanda da. Er hatte nichts mehr im Haupthaus
verloren, außer er wurde gerufen. Und gerufen worden war er.
Natürlich von Èanna, die anscheinend auf Jolanda gestoßen war und
ihn bat, die Heizung anzustellen. Farrell stieß die Tür auf,
stellte fest, dass man die Angeln schmieren müsste, als das Knarzen
einer Bodendiele das Herannahen einer Person vermuten ließ. Dann
sah er sie.



Jolanda Boll kam die Treppe herunter und hielt sich dabei am
Treppenlauf fest. Als sie seiner ansichtig wurde, stoppte sie und
blickte ihm direkt ins Gesicht. Farrell starrte sie an. Sie war
wunderschön. Das dunkle Haar, das sie von ihrem Vater geerbt hatte,
umschmeichelte ihr blasses Gesicht und fiel ihr bis auf die
schmalen Hüften. Sie trug Jeans und einen schwarzen
Rollkragenpullover, der ihre helle Haut und ihre blauen Augen zur
Geltung brachte. Sie wirkte auf Farrell fast ätherisch zart. Sie
war nicht klein, aber auch nicht sonderlich groß; sie war wie eine
Fee, die er aus Kinderbüchern kannte. Als er merkte, wie er sie
anstarrte, gab er sich einen Ruck. Er schloss die Tür und suchte
seine Stimme.



»Jolanda Boll?«, fragte er und schimpfte sich im gleichen
Augenblick einen Idioten. »Ich bin Farrell Brand, Ihr Verwalter.
Èanna hat mich gerufen, wegen der Heizung.« Die attraktive Frau
hatte sich nicht gerührt. Noch nicht einmal ihr Gesicht hatte sich
bewegt. Sie hätte eines der Bilder sein können, die sie umgaben.
Farrell räusperte sich, weil er nicht mehr wusste, was er machen
sollte, und dankte seiner Cousine, die im nächsten Augenblick in
die Halle geschossen kam.



»Ah, Jolanda, da bist du ja«, schnatterte Èanna los und löste die
angespannte Atmosphäre. »Ich freue mich, dich endlich auf Amergin
Manor begrüßen zu können. Ich habe Teewasser aufgesetzt und den
Kamin im Damensalon angefeuert. Es ist ja bitter kalt hier drin.
Farrell wird gleich die Heizung anstellen, dann wird es gemütlich.
Obwohl ich befürchte, dass es in dem Kasten nie warm wird.«



Jolanda hatte sich, außer dass sie den Kopf zu Èanna gedreht hatte,
nicht bewegt. Erst jetzt schien Èanna das zu bemerken, denn ihr
Redefluss versiegte. »Du sprichst doch Englisch?«, fragte sie fast
kleinlaut.



Farrell unterdrückte ein Lächeln, als er von seiner Cousine zu
Jolanda sah und die Verwirrung auf Èannas Gesicht bemerkte.



Jolanda nickte. »Ja.«



Ihre Stimme war rauchig. Farrell überlief eine Gänsehaut. Er war
die zwitscherhelle Stimme Èannas gewöhnt und empfand Jolandas
Tonlage als eine Wohltat. Er wartete gespannt, was jetzt passieren
würde. Jolanda hatte sich noch immer keinen Zentimeter bewegt. Er
wäre am liebsten die Treppenstufen hochgelaufen, hätte sie an der
Hand genommen und ruhig auf sie eingesprochen. Farrell ließ die
Schultern hängen. Mit Pferden wusste er umzugehen. Er löste sich
aus seiner eigenen Starre. »Ich sehe mal nach der Heizung.«



 



***



 



Der Keller des Anwesens war nicht sonderlich groß, wenn man vom
gesamten Ausmaß des Hauses ausging. Da es in Irland zur
Entstehungszeit des Hauses nicht üblich gewesen war, überhaupt
Keller anzulegen, war dieser ein kleines Wunder. Farrell machte
Licht und stieg die steile Treppe hinab. Unten gab es drei Räume:
Einen mit der Heizung und dem Tresorraum, einen Weinkeller und
einen weiteren Vorratsraum, der nichts weiter enthielt als die
abgelegte Buchhaltung der letzten Jahrzehnte. Obwohl er zum
Anstellen der Heizung nicht mehr als drei Knöpfe zu drücken
brauchte, ließ er sich Zeit. Ihm war die Situation gerade ziemlich
unangenehm gewesen. Hatte er sie mit seinem Anblick so verstört? Er
musste es annehmen. Vielleicht hätte er nicht auf Èanna hören
sollen und warten, bis Jolanda ihn rief. Aber andererseits würde es
noch mindestens zwei Stunden dauern, bis es im Haus ein wenig warm
wurde, und sie hatten bereits späten Nachmittag. Wie hatte es diese
Frau geschafft, ihn in kürzester Zeit so aus dem Gleichgewicht zu
bringen? Bei dem Gedanken an sein Gleichgewicht verzog er das
Gesicht zu einer Grimasse. Kämpfte er nicht täglich um seine
Balance?










Jolanda



Jolanda hatte gedacht, sie träfe der Schlag. Der Mann, der ihr
gegenüber im Eingang stand, ähnelte im ersten Augenblick dem
Bildnis ihres Vaters. Sicherlich lag es an dem Gegenlicht, da sie
seine Gesichtszüge nicht erkennen konnte, aber die Statur und die
Haare stimmten mit dem Gemälde überein. Erst als er sich als ihr
Verwalter zu erkennen gab und die Tür schloss und nur noch das
Licht des Kronleuchters auf sein Gesicht fiel, bemerkte sie ihren
Fehler. Trotzdem konnte sie den Schrecken nicht so schnell
abschütteln, wie sie wollte. Im nächsten Moment war eine Rothaarige
in die Halle gelaufen und sprach auf sie ein. Jolanda merkte, wie
sie immer noch den Verwalter anstarrte, und zwang sich, ihren Kopf
zu drehen. Ihr war klar, dass sie sich eigenartig benahm, und
konnte doch nichts ändern. Dann kam Bewegung ins Bild. Farrell
Brand nickte ihr zu und verließ die Eingangshalle. Èanna ging einen
Schritt auf sie zu und streckte ihren rechten Arm aus. Jolanda war
dankbar über die angebotene Hilfe. Erst als sie die raue Hand in
ihrer spürte, fasste sie den Mut, die letzten Stufen zu meistern.
Sie ließ sich von Èanna, der ihre kurze Beteuerung, dass sie
Englisch verstünde, anscheinend reichte, um ohne Punkt und Komma
auf sie einzureden, in den Damensalon bugsieren. Jetzt saß sie im
Sessel vor einem wunderbaren Kaminfeuer und hatte eine Tasse Tee in
der Hand. Entspannen konnte sie sich nicht. Alles in ihr schrie,
jede Faser ihrer Nerven war gespannt. Jolanda riss sich zusammen.
Keiner tat ihr etwas. Èanna lächelte so breit, dass Jolanda nicht
anders konnte, als zurückzulächeln. Dieser Rotschopf machte es ihr
leicht. Jolanda betrachtete sie genauer. Èannas Haare wären in
Paris auf dem Laufsteg als Kunstwerk angesehen worden. Überhaupt
sah sie aus, als hätte sie die Hippiezeit live miterlebt, dabei
wusste Jolanda bereits, dass das nicht sein konnte. Ein gutes Jahr
Unterschied, hatte ihr Èanna in kürzester Zeit erklärt.



»Ist alles ein wenig viel, nicht wahr? Nach all den Jahren wieder
hier. Aber es hat sich kaum etwas geändert. Außer, dass es eine
Zentralheizung und Telefon gibt.«



Wie aufs Kommando klopfte es an der Tür und Farrell stand im
Türrahmen. Er hatte drei Gläser in der Hand und eine Flasche
Whiskey. »Ich glaube, den können wir alle gebrauchen?« Vorsichtig
trat er in den Raum und Jolanda sah die Zärtlichkeit, die über
Èannas Gesicht strich. Ohne eine Antwort abzuwarten, schenkte er
die drei Gläser ein und stellte sie den beiden Frauen hin. Er
selbst blieb stehen.



»Jetzt setz dich, Farrell.« Èanna klopfte auf die Sessellehne ihres
Nachbarplatzes. Farrell sah fragend zu Jolanda, die schnell
reagierte und nickte.



»Herzlich willkommen auf Amergin Manor.« Er prostete ihr zu.



Jolanda stellte ihr Glas ab und versuchte ein Lächeln. »Vielen
Dank. Den habe ich jetzt gebraucht.«



»Du musst Jolanda alles zeigen, Farrell. Die Stallungen, das Land
und …«



»Jetzt lass sie erst einmal ankommen. Ich habe das Gefühl, dass es
alles ein wenig viel für sie ist.«



Jolanda nickte. Es war alles zu viel. Sie versuchte, Farrell nicht
zu offensichtlich zu mustern. Er hatte nur auf den ersten Blick
Ähnlichkeit mit ihrem Vater. Sein Gesicht war schmaler, seine Augen
grau wie eine Schlechtwetterfront. Wenn nicht die Narbe gewesen
wäre, die sich von seiner rechten Schläfe bis zu seinem Mundwinkel
zog, wäre er ein gutaussehender Mann gewesen. Die Narbe war
verstörend. Sie ließ seinen Mundwinkel nach unten zeigen, was ihm
einen grausamen Zug gab. Vor allem, wenn er lächelte, wie er es im
Moment tat.
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